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Alte und neue Gewebe 

LIEBE LESERIN, 

LIEBER LESER, 

kein leichtes Thema haben wir uns diesmal 

vorgenommen: Es galt, sich dem Phänomen 

des »Gewebes« zu nähern, Ihnen die Facetten 

und Möglichkeiten von »Gewebtem« gestern, 
heute und morgen vorzustellen - ohne uns 

allzusehr zu verzetteln. Aus der Fülle der 

möglichen Themen haben wir Ihnen einen -- 
ich würde sagen - 

bunten Fleckerlteppich 

zusammengestellt: Historisches, Philosophi- 

sches und Künstlerisches ist dabei. Kissen, die 

im Dunkeln leuchten zum Beispiel oder Klei- 

der, die sich der Kunde/die Kundin im Laden 

selbst zurechtschneide(r)t ... 
Fest steht, dass Textiltechnik mehr kann als 

Kleidung oder Heimtextilien zu produzieren. 
Die Kunst des Webens ist bis heute ausge- 

sprochen kreativ geblieben. Schon früh hat 

dieses Handwerk Dichter, Mathematiker und 
Philosophen inspiriert. 

Inzwischen befruchtet es nicht nur die 

Theorien der Stringtheoretiker: In der noch 
jungen Forschungsrichtung des »Tissue 
Engineering« versuchen Wissenschaftler 

natürliche Gewebe wachsen zu lassen. Sie 

arbeiten dabei eng mit Forschern aus den 

unterschiedlichsten Disziplinen - insbeson- 

dere aber auch aus der Textiltechnik - zusam- 

men. 

Vielleicht regt dieses Heft Sie ja zu einem 

Besuch im Deutschen Museum an: Waren Sie 

schon einmal in der Abteilung Textiltechnik? 

Textilien sind für uns so wichtig und alltäglich 

DR. ': L. 
hat den Themenschwerpunkt dieses Heftes angeregt und 

betreut. Ellen Harlizius-Klück studierte Mathematik und Kunst in 

Siegen und Philosophie an der Heinrich-Heine-Universität 

Düsseldorf. Nach langjähriger Tätigkeit als Künstlerin promo- 

vierte sie 2004 mit einer Arbeit zum Zusammenhang von Webe- 

rei und Mathematik in der Antike. Von 2002 bis 2006 vertrat sie 

die Professur für Textil- und Bekleidungswissenschaften an der Universität Osnabrück und 

war anschließend für ein Jahr Scholar-in-Residence am Forschungsinstitut für Technik- und 

Wissenschaftsgeschichte des Deutschen Museums. Hier entdeckte und untersuchte sie das 

Weber- und Werkstattbuch des Johann Georg Thaller, eine der weltweit ersten techni- 

schen Anleitungen zur Weberei und ein umfassendes Dokument unterfränkischer Hand- 

werksgeschichte (Seite 35 ff. ). 

Szenerien, historische und neue 

Gerätschaften und Maschinen 

sowie eine ganze Reihe von Hands- 

On-Experimenten gibt es in der 

Ausstellung Textiltechnik. 

wie Nahrung und Wohnung. Aber wie entste- 

hen sie? Wer stellt sie her? Hier können Sie - 

gewohnt kurzweilig und anschaulich präsen- 

tiert - vieles darüber erfahren und etliche 

Techniken selber ausprobieren. Das macht 

übrigens auch Kindern Spaß! 

Viel Freude an diesem Heft 

wünscht Ihnen 

Ihre Sabrina Landes 
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Getrennte Wege gehen 

Männchen und Weibchen der 

karibischen Anolis-Echse und 

erhöhen damit ihre Überlebens- 

chancen. 

ZWEI VON JEDER ART 

Bei vielen Tierarten tragen Männchen und 

Weibchen verschiedene körperliche Merkma- 

le. Um dies zu erklären, neigte die Forschung 

bisher dazu, anthropomorph mit Geschlech- 

terrollen zu argumentieren: Männliche Vögel 

müssen auffälliges Gefieder tragen. Nicht nur, 

um der Damenwelt zu signalisieren, was für 

tolle Hechte sie sind, sondern auch, urn sich 

durch ihre höhere Sichtbarkeit in größere 

Gefahr durch Fressfeinde zu bringen und 

damit die Selektion und das »survival of the 

fittest« zu verstärken. Kleiner und besser 

getarnt dagegen sind Weibchen eher für die 

Brutpflege und das Überleben der Jungtiere 

verantwortlich. Studien zeigen jedoch, dass 

große Unterschiede auch noch ganz anderen 

und wesentlich unromantischeren Nutzen 

bringen. Die Vorteile der Biodiversität, der 

Vielfalt der Arten, können sich auch zwischen 

den Geschlechtern einer Spezies zeigen: Klas- 

sisches Beispiel sind die Kolibris mit unter- 

schiedlich langen Schnäbeln, die in verschie- 

dene Blütenkelche passen und damit unter- 

einander keine Futter-Konkurrenz aufkom- 

men lassen. 

Eine Studie an karibischen Anolis-Echsen- 

arten weißt auch bei diesen solche Vorteile 

nach. Durch ihr Vorkommen auf kleinen 

Inseln kann man von einer adaptiven Radia- 

tion ausgehen, d. h. in einem begrenzten 

Lebensraum hat sich eine Art im evolutionä- 

ren Verlauf in mehrere spezialisierte Arten 

aufgespalten, die jeweils eine ökologische 

Nische besetzen. Solche geschlossenen Syste- 

me sind für die Forschung besonders wertvoll. 

Auffällig ist bei den untersuchten Echsenar- 

ten, die die Wissenschaftler auf Puerto Rico 

und Jamaica untersuchten, dass sich die Mor- 

phologie von Männchen und Weibchen stark 

unterscheidet. Auch ihr Verhalten divergiert 

dementsprechend. Schon die paarweise 

Zuordnung gestaltet sich schwierig, denn oft 

kommen sie lediglich zum Geschlechtsakt 

zusammen und gehen ansonsten ihrer Wege. 

Diese biologische Geschlechterdifferenz ist für 

die Art ein Pluspunkt. Da sie weder Habitat, 

Feinde noch Futter teilen müssen, erhöht sich 

die Populationsdichte bei einzelnen Echsen- 

Arten stark. Ihre ökologische Nische kann 

sich dadurch, aus statistischer Sicht, bis zu 

über 80 Prozent vergrößern. 

http: //www. oeb. harvard. edu/faculty/losos/ 
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FAHRERLOS ANS 

ZIEL 

»Spirit of Berlin« heißt 

der Chrysler Voyager, 

den eine Gruppe Infor- 

matiker der Freien Uni- 

versität Berlin zu einem 

eigenständig agieren- 
den Fahrzeug umge- 
baut haben. Der Wagen 

ist in der Lage, Hindernisse zu erkennen und zu umfahren und findet selbstständig den richti- 

gen Weg. Dafür ist er mit einer 360°-Kamera auf dem Dach, Laser-Sensoren hinten und vorne, 

einem Navigationssystem und einer computergesteuerten Lenkung ausgestattet. Später soll die 

Technologie im Straßenverkehr eingesetzt werden, um Gefahrensituationen zu meiden und 

einen ausgeglicheneren Verkehrsfluss zu erreichen. Die große Bewährungsprobe könnte jedoch 

im Herbst auf das »Team Berlin« zukommen, sollte es sich für den »Urban Challenge» qualifi- 

zieren, einem Wettbewerb für autonome Fahrzeuge der von der US-amerikanischen DARPA 

(Defense Advanced Research Projects Agency) durchgeführt wird. Dort müssen sich die Robo- 

ter-Autos in einem Parcours zurechtfinden, der den Ansprüchen für den Verkehr in einer beleb- 

ten Stadt nachempfunden sein wird. Auch Teams von der TU Braunschweig und der Uni Karls- 

ruhe sind noch im Rennen, um Startplätze bei dem Challenge, bei dein übrigens der Sieger zwei 

Millionen US-Dollar kassieren wird. 

_-- 
www. spirrtofberlin. eu; www. darpa. mil/grandchallenge 

KÜNSTLICHE PROTEINE 

Proteine sind die Bausteine des Lebens: durch Peptidbindungen verkettete Amino- 

säuren, deren Aufbau in genetischen Codierungen festgelegt sind. Da zwanzig ver- 

schiedene Aminosäuren in bis zu 30.000 Sequenzen auftreten, sind die möglichen 

Kombinationen unendlich groß. Ihre Aufgaben im menschlichen Körper sind vielfäl- 

tig, vom Transport bestimmter Stoffe von Zelle zu Zelle bis hin zur Bindung und 

Freigabe von Energie. Diese Energie, die in der Zelle durch den »Brennstoff« Adeno- 

sintriphosphat (ATP) vorliegt, hält alle zellbiologischen Prozesse in Gang. 

In Zukunft werden Proteine verstärkt im medizinisch-therapeutischen Bereich einge- 

setzt werden, weltweit wird erforscht wie man sich diese körpereigene Infrastruktur 

zu Nutzen machen kann. Im Biodesign Institute in Arizona widmen sich Wissen- 

schaftler der Erforschung der Evolution der Proteine und der Möglichkeiten der 

Erzeugung künstlicher Proteine. Bis jetzt waren solche Versuche stets daran geschei- 

tert, dass die Eiweiße aus dem Reagenzglas nicht stabil genug waren. 

Nun jedoch gelang das Experiment: Aus der synthetischen Evolution ist das »DX«- 

Molekül hervorgegangen - ein künstliches Eiweiß, das sogar große Hitze aushält 

und besonders effektiv mit ATP interagiert. 

http: //www. biodesign. asu. edu/ 

news/291 / 

STERNGUCKEN MIT COROT 

Der europäische astronomische Satellit Corot, 

der unter Führung der französischen Raum- 

fahrtagentur CNES im Dezember letzten Jah- 

res in die Umlaufbahn gebracht wurde, hat sei- 

nen ersten Planeten außerhalb unseres Son- 

nensystems entdeckt. Der Gasriese CoRoT- 

Exo-lb ähnelt in seinen Ausmaßen dem Jupi- 

ter und umkreist eine ca. 1.500 Lichtjahre von 

der Erde entfernte Sonne. 

www. corot. de 

ENZYKLOPÄDIE DER ARTEN 

Die Internetplattform »Encyclopedia of 

Life« plant innerhalb der nächsten zehn 

Jahre, jeder bekannten Tier- und Pflanzen- 

art - Schätzungen zufolge sind das ca. 1,8 

Millionen - eine eigene Seite zu widmen. 

Renommierte Wissenschaftler und Institute 

stehen hinter dem ehrgeizigen Unterfangen. 

Basisinformationen, wissenschaftliche Be- 

richte und Studien, Fotos und Filme sollen 

für den wissenschaftlichen Diskurs genauso 

verwendbar sein wie für einen Spaziergän- 

ger im Wald, der die Daten per Mobiltelefon 

abfragen kann. 

Ursus maritimus 
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FXEL: Elektromagnetische Felder 

beschleunigen die Elektronen in den 

supraleitenden Resonatoren. 

LICHT DER ZUKUNFT 

Für den Forschungs-Standort Deutschland 

wird die europäische Röntgenlaseranlage 

XFEL ein Gewinn sein, da sind sich Politik 

und Wissenschaft einig. Allein 850 Millionen 

Euro wird die Startversion der Forschungsan- 

lage kosten, die ab 2008 am Deutschen 

Elektronen-Synchrotron (DESY) im Grenz- 

gebiet von Hamburg und Schleswig-Holstein 

gebaut werden und 2013 ihren Betrieb auf- 

nehmen soll. Das Akronym XFEL steht für 

X-ray free-electron laser«. Es handelt sich 

uni einen Röntgenlicht-Freie-Elektronen- 

Laser, mit dem in einem ca. 3,4 km langen 

Tunnel ultrakurze Röntgenblitze erzeugt wer- 

den, die die Eigenschaften von Laserlicht 

haben. Da die Wellenlänge dieses Lichts 

extrem klein ist, können sogar atomare 

Details erkennbar gemacht werden. Chemi- 

sche Reaktionen z. B. könnten künftig in 

Echtzeit gefilmt werden. 

www. xfel. net/de/ 
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KULTUR&TECHNIK 2/2007: FOTO+FILM 

(... ) Leider kranken viele Berichte im K&T schon wieder an »heißer Luft«, obwohl Sie es 

doch schon bedeutend besser konnten. Nun nehmen aber erneut jene Beiträge in die- 

ser überspitzt und künstlich gedrechselten Sprachform, gespickt mit Fremdworten und 

unerklärten Fachausdrücken, überhand. Nur ein Beispiel ist der Beitrag über die neu 

gestaltete Ausstellung »Foto + Film«. Zitat: »In fünf Themeninseln mit Objekten von 

hohem Eigenwert wurde daher mit einem synoptischen Ansatz ein bewusstes Gegen- 

gewicht zu der periodisierenden Struktur... «. Ich verstehe Sinn und Inhalt des Satzes, 

aber Wortfolgen dieser Art lesen sich unnötig hart. Bitte bewegen Sie diejenigen 

Damen und Herren, die Beiträge verfassen, wieder zur transparenten und den überwie- 

gend technischen Themen angemessenen Formulierung, schließlich wollen wir in 

einem technik-geschichtlichen Magazin keine literarisch verdrehten Wortergüsse lesen. 

Florian Hillerbrand, München 

KULTURTECHNIK 2/2007: LESERBRIEF KILIAN 

Herr Kilian hat insofern recht, dass der Name Skysail nicht erwähnt wird, denn auf diese 

spezielle Firmenbezeichnung wollte ich verzichten. Das Prinzip des damit gemeinten Dra- 

chensegels wird aber auf neun Zeilen beschrieben (siehe 1/07 S. 20) einschließlich des von 

Hr. Kilian geforderten Heftverweises auf die Abbildung im früheren Heft 2/2006. Da hätte 

er doch als suchender Leser auch stutzig werden können. tobst Broelmann 

KULTUR&TECHNIK 2/2007: VORSCHAU 

im Heft 2/2007 ist in der Vorschau ein Bild von 2 Garnspulen als Detail eines Jacquard- 

Webstuhles angegeben, ein untypisches Bild. Wesentlich ist die Fachsteuerung von Ein- 

zelfaden-Gruppen durch Nadelabtastung von Pappkarten-Folgen bzw. zähem Endlospa- 

pier. Wünschenswert wäre ein Bild vom Harnisch und dem Eingriff der Einzelnadel in 

die Messer des Hebemechanismus. Hans Lehr, Tutzing 

KULTUR&TECHNIK 1/2007, BEITRAG WASSERSTOFF 

In dem Beitrag wurde eine Einheit Nm3 in Energieeinheiten umgerechnet. In einem 

Leserbrief fragt Herr Steinle zu Recht, wie diese seltsame Einheit in Energieeinheiten 

umzurechnen sei. In der Antwort von Herrn Bräutigam heißt es, dass das »Normalku- 

bikmeter« seien, also offensichtlich eine Volumeneinheit. In der zweiten Hälfte des 

Satzes ist es dann plötzlich eine »Menge des Stoffes«. Ist damit vielleicht die Stoffmen- 

ge gemeint? Dann wäre die richtige Einheit das Mol, das sich aber nicht in Energieein- 

heiten umrechnen läßt. In der Internetpräsenz der Physikalisch-Technischen Bundesan- 

stalt, deren Nomeklatur verbindlich ist, läßt sich diese Einheit nicht finden. Wie auch 

immer: zumindest ist die Schreibweise mit Sicherheit falsch, denn sie würde zweifels- 

frei »Newtonkubikmeter« bedeuten. Rüdiger Kuhnke, 80687 München 



ZUM 300. GEBURTSTAG VON CARL VON LINNE 

»EIN HERZ FÜR BLUMENKINDER« 

Als »Kanzleibeamter des Herrgottes« bezeich- 

nete er sich großzügig selbst und er sei schon 

immer ein »geborener Methodicus« gewesen. 

In der Tat brachte Carl von Linne frischen Wind 

in die Biologie des 18. Jahrhunderts. 

Geboren wurde er als Carl Linnaeus am 23. 

Mai 1707 in Räshult, einer kleinen Ansiedlung 

in Smäland. Als der schwedische König ihn 1762 

wegen seiner Verdienste in den Adelsstand hob, 

nannte er sich von da an Carl von Linne. Dass 

seine Geburt mitten im Frühling lag, sah er als 

deutliches Zeichen für sich, die Natur zu erfor- 

schen. Bereits im väterlichen Garten kam er mit 

(lei- Botanik in Berührung. Sein Vater, ein pro- 

testantischer Pfarrer, interessierte sich besonders 

für die Pflanzenzucht, befasste sich aber auch 

mit der wissenschaftlichen Botanik. Hier zeich- 

neten sich für Linne erstmals die Schwierigkei- 

ten der botanischen Nomenklatur ab. 

Sein Interesse an naturwissenschaftlichen 

Fächern war von jeher groß, so dass er nach dem Gymnasium an den 

Universitäten Lund und Uppsala Medizin studierte. Während dieser Zeit 

unternahm er seine erste fünfinonatige Forschungsreise durch Lappland, 

auf der er die Natur des Landes und das Leben seiner Bewohner erkundete. 

Während seines Aufenthalts in Holland (1735-1738) erlangte er seinen wis- 

senschaftlichen Durchbruch: Dort erhielt er an der Universität Harderwijk seinen 

Doktortitel, lernte bedeutende damalige Gelehrte kennen und veröffentlichte 1735 sein in 

Schweden vorbereitetes und wichtiges Manuskript Systema naturae. Darin versuchte Linne die 

»drei Reiche der Natur«, sprich die Welt der Steine, der Pflanzen und der Tiere, in ein logisches 

System zu ordnen. Die erste Ausgabe umfasste nur zehn Seiten in Großfolio, die 12. Auflage 

(1766-1768), die noch aus Linnes Händen stammte, war bereits auf drei Bände mit 2.340 Seiten 

angewachsen. Besonders erfolgreich war seine Systematik in der Pflanzenwelt, da er die Nomen- 

klatur auf deren Fortpflanzungsweise gründete: Er schuf 24 Klassen, die auf den Blütenmerk- 

malen, also der Anzahl und Anordnung der Griffel und Staubgefäße, basierten. Eine erste kurze 

Abhandlung darüber trug den poetischen Namen Praeludia sponsaliorum plantarum, also die 

»Hochzeit der Pflanzen«. Mit der durchgängig verwendeten binären Nomenklatur gab Linne der 

Botanik ein sprachliches Instrument in die Hand, mit dem sie sich eindeutig verständigen konn- 

te. Eine pflanzliche Spezies erhält demnach zwei lateinische Termini, und zwar einen für die Gat- 

tung und einen für die Art. 

Eine ansprechende und zugleich praktische Idee war die von ihm angelegte Blumenuhr: Ein 

als Ziffernblatt geformtes Blumenbeet war mit den zur jeweiligen Stunde blühenden krautigen 

Pflanzen versehen. 

Neben seinem Wirken in der Botanik war Linne vier Jahre lang als praktischer Arzt tätig, ver- 

schrieb sich dann aber der akademischen Lehre und Forschung, indem er einen Lehrstuhl an der 

Universität Uppsala übernahm. Briefwechsel mit Abraham Bäck, dem königlichen Leibarzt und 

Präsidenten des Collegium medicum, belegen seinen Einfluss auf das öffentliche Gesundheits- 

wesen in Schweden sowie die medizinische Ausbildung. Er war Mitbegründer der Schwedischen 

Akademie der Wissenschaften und deren erster Präsident. Caroline Zörlein 

Leser der »King James Bible« aus dem 

17. Jahrhundert konnten im Kleinge- 

druckten das Datum nachlesen, an 

dem die Erde erschaffen worden sei. 

Exakt am 23. Oktober 4004 v. Chr. 

begann Gott mit seinem Werk - sieben 

Tage später war er fertig. Gelegentli- 

che gottgemachte Großereignisse wie 

die Sintflut veränderten in den nächs- 

ten tausend Jahren noch ein wenig das 

Relief des Planeten. Im 18. Jh. konnte 

der schottische Arzt James Hutton 

diese These jedoch nicht mehr mit sei- 

nen eigenen Beobachtungen in Ein- 

klang bringen. Seinen Theorien und 

Berechnungen nach musste das geolo- 

gische Alter der Welt viel größer sein: 

ca. 4,6 Milliarden Jahre. Kein Wunder 

also, dass Hutton, der Begründer der 

modernen Geologie, sich nicht nur 

Freunde machte. Seine Theorie von 

der Gleichförmigkeit der Prozesse, die 

besagt, dass geologische Erscheinungs- 

formen unter 

auch heute noch 

vorhandenen und 

nachvollziehbaren 

Bedingungen 

gebildet wurden, 

setzt auf unend- 

lich langsame Ver- 

änderungen. Jack 

Repchecks Buch 

setzt Hutton ein 

Denkmal: Die Ent- 

deckung der Erd- 

geschichte ist ein 

Meilenstein der 

Wissenschaftsge- 

schichte. 
ýý 

ýýý. 'ý 

Jack Repcheck: 

Der Mann, der die Zeit erfand 

ISBN 978-3-608-94086-2 

22,50 Euro; Verlag Klett-Cotta 
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HEIMAT UND EXIL 

Mit der Machtübernahme der Nationalsozia- 

listen 1933 begannen die Übergriffe der deut- 

schen Staatsmacht auf jüdische Bürger. Um 

der Verfolgung, Deportation und Ermordung 

zu entgehen, gaben in den folgenden Jahren 

rund 280.000 ihre deutsche Heimat auf. Die 

Flucht aus dem nationalsozialistischen Terri- 

torium erfolgte oft über mehrere Stationen. 

Meist war zunächst das europäische Ausland 

die erste Station des Exils, bald jedoch wurden 

die Fluchtwege verschlungener und die Aus- 

reiseländer exotischer. Restriktive Visa- 

Bestimmungen und Aufnahmequoten bedeu- 

teten für viele ein stetes Bangen um den Ver- 

bleib. Eine Integration der Flüchtlinge war in 

den seltensten Fällen möglich: mangelnde 

Sprachkenntnisse oder fehlende Arbeitsge- 

nehmigungen erschwerten den Zugang. Tran- 

sitflüchtlinge verbrachten Jahre in Drittlän- 

dern, bevor sie ihr eigentliches Ziel erreichten. 

Beliebte Ziele wie Palästina oder die USA 

erreichten viele Emigranten erst nach Kriegs- 

ende, einige wenige wagten später den Schritt 

zurück ins Land der Täter. Über neunzig Län- 

der wurden so zur neuen geographischen und 

oft nur vorübergehenden Heimat. Aber egal 

ob London, New York, 

Jerusalem, Rio de Ja- 

neiro oder Shanghai, 

der Neuanfang in der 

Fremde bedeutete, sich 

nach dem Trauma der 

Verfolgung unfreiwil- 

lig in einer neuen Kul- 

tur und Sprache zu- 

rechtzufinden zu müs- 

sen. Individuelle 

Schicksale stehen im 

Mittelpunkt der Aus- 

stellung »Heimat und 

Exil«, nah an Einzel- 

biographien stellen tausende Exponate die 

Verbindung von Weltgeschichte und tatsächli- 

chem Alltagsleben her: Hilde Domins Weg in 

die Dominikanische Republik wird nachge- 

zeichnet, eine hölzerne Taube war ihr ständi- 

ger Begleiter. Michael Blumenthal machte als 

Junge Station in China, bevor er in den USA 

Karriere machte. Junge Männer kamen als 

Soldaten der Armee der Alliierten nach 

Deutschland und befreiten die alte im Namen 

der neuen Heimat. Fotografien, Dokumente 

und Familienschätze sind die Chronik von 

den Lebenslinien des Exodus. 

»Heimat und Exik< im Bonner Haus der 

Geschichte ist eine Kooperation mit dem 

Jüdischen Museum in Berlin, wo die Ausstel- 

lung auch schon gezeigt wurde. Nach Bonn 

wird sie nach Leipzig weiterreisen. 

Heimat und Exil. Emigrationder 

deutschen Juden nach 1933 

Haus der Geschichte der Bundesrepublik 

Deutschland 

Bis 7. Oktober 2007; www. hdg. de 

HALBZEIT IM WISSEN- 

SCHAFTSJAHR 2007 

Zum ersten Mal steht ein Wissenschafts- 

jahr im Zeichen der Geisteswissenschaf- 

ten. Zwar teilen sich die über neunzig 

Sparten, die der Wissenschaftsrat unter 

dem Begriff Geisteswissenschaften 

zusammenfasst diese Ehre, aber immer- 

hin. Damit öffnet sich ein weites Feld 

wissenschaftlicher Disziplinen einer 

breiteren Öffentlichkeit. Philologie, 

Geschichte, Musikwissenschaft oder 

Philosophie sind nur einige der Fächer, 

die an dem Projekt, eine Art ABC der 

Menschheit zu erstellen, beteiligt sind. 

Es gibt eine Fülle von Fragen: Wie zum 

Beispiel menschliches Handeln und ihr 

Denken zu interpretieren sind, wie und 

warum sich Kultur und Sprache ent- 

wickeln, oder ob und was man aus der 

Geschichte lernen kann. Nicht nur die 

Vielfalt der Veranstaltungen, vom univer- 

sitären Vortragen bis hin zum Poetry- 

Slam, sondern auch die Notwendigkeit 

eines Diskurses über die Zusammenhän- 

ge von Wirtschaft, Technik und Mensch 

machen deutlich: die Zukunft hängt 

auch von denen ab, die sich die Welt 

erdenken und aktiv geistig gestalten und 

nicht nur von denen, die sie in ihre 

Atome spalten. Noch bis Ende des Jahres 

öffnen Universitäten, Institutionen und 

Kulturinstitute ihre Tore und laden zum 

Zuhören, Zuschauen, Mitdenken und 

Mitreden ein. 

www. abc-der-menschheit. de 
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Veranstaltungen Ausstellungen JULI BIS SEPTEMBER 2007 

MUSEUMSINSEL 

Folgende Abteilungen sind derzeit geschlossen: 
Aussichtsplattform des Turnfis 

SONDERAUSSTELLUNG 

Atombilder (8. Mai bis 7. Oktober 2007) 

SONDERVORFÜHRUNGEN GLASBLASEN 

2. OG, Glasbläserstand neben der Altamira-Höhle 

Di 10.07., 14.00 Uhr Spezialtechnik: Glasapparate 

Sa 11.08., 14.00 Uhr Spezialtechnik: Schreibfedern aus Glas 

Di 11.09., 14.00 Uhr Spezialtechnik: Fadengläser 

MONTAGSKOLLOQUIUM 

Bibliotheksbau, Seminarraum der Institute (Raum 1402); Eintritt frei 

Information: Andrea Walther, 2 089 / 2179-280 

E-Mail: a. walther@deutsches-museum. de 

Beginn 16.30 Uhr, ab 16.00 Uhr Austausch bei Kaffee und 
Gebäck im Foyer der Verwaltung 

Mo 09.07. From Production to Consumption. Car Design in the 20th 

Century (Vortrag in englischer Sprache) 

Mo 16.07. Domestizierter Blick oder Fenster zur Welt. Inszenierun- 

gen und Aneignungsstrategien des Fernsehapparates 

WISSENSCHAFT FÜR JEDERMANN 

Ehrensaal, Abendkasse ab 18.00 Uhr, Einlass 18.30 Uhr 

Reservierung am Veranstaltungstag: 9.00-15.00 Uhr, 

2 089 / 2179-221 Eintritt: 3 Euro, Mitglieder frei 

Mi 26.09., 19.00 Uhr Der Streit um unsere Urahnen 

FÜHRUNGEN FÜR SENIOREN 
Donnerstag 10 und 14 Uhr, Eingangshalle, Anmeldung: Seniorenbeirat der 

LH München, Burgstr. 4,80331 München, 2 089/ 233-21166: 

Do 13.09. Vom Schaufelrad zum Dieselmotor. Eine Führung zur 

Entwicklung mechanischer Schiffsantriebe 

KONZERTE IN DER MUSIKINSTRUMENTEN-AUSSTELLUNG 

Weitere Informationen unter http: //www. deutsches-museum. de sowie 
2 089 / 2179-445 und E-Mail s. berdux a deutsches- museum. de. 

Orgelkonzert 

Sa 21.07., 14.30 Uhr Orgelkonzert 

Sonderführungen: Lerche oder Nachtigall 

01.07.129.07. j05.08126.08.102.09.130.09. jeweils 14.00 Uhr 

So 08.07., 11.15 Uhr Sondervorführung: Siemens-Studio elektronische Musik 

BESUCHERLABOR FÜR GENTECHNIK 
Jeden 3. Mittwoch im Monat von 18.30 bis 21.30 Uhr; Anmeldung: mittwochs 
13.00-15.00 Uhr unter 2 089 / 2179-564: Kursgebühr: 16 Euro; ermäßigt 8 Euro; 

Max. 15 Personen; 18.07., 15.08., 19.09., Kurs: Genetischer Fingerabdruck 

FERIENPROGRAMM 

Schriftliche Anmeldung für jeweils ein bis zwei Erwachsene mit bis zu fünf Kindern 

im Schulalter bis 14. Juli an: 
Deutsches Museum, Museumspädagogik, Museumsinsel 1,80538 München; 

Fax 089 / 2179-273; E-Mail: museumspaedagogik@deutschcs-museum. de 

Teilnahmegebühr: 15 Euro pro Person 

(inkl. Museumseintritt und einem kleinen Frühstück) 

Fr 27.07., 16.30 Uhr Übernachten im Deutschen Museum (bis 28. Juli) 

MIMKI - MITTWOCH IM KINDERREICH 

Mittwoch 14.30 bis 16.00 Uhr; Workshops für Kinder von 4 bis 8 Jahren; 

keine Anmeldung erforderlich; Kosten: Museumseintritt für Kinder ab 6 Jahren 

11.07.125.07. Abenteuer Keramik 

12.09.126.09. Filzwerkstatt 

FERIENPROGRAMM IM KINDERREICH 

TIP-Woche, keine Anmeldung erforderlich! 

Mo 03.09. bis Fr 07.09., jeweils 10.00-12.00 und 13.30-15.30 Uhr 

JUGENDPROGRAMM »TRY IT« 

Workshops zu verschiedenen Themen für Jugendliche ab 13 Jahren. 

Anmeldung: 2 089 / 2179-592, E-Mail: g. kramer@deutsches-museum. de 

Kosten: Museumseintritt +7 Euro Materialkosten 

Mi 01.08., 13.30 Uhr Musik Mechanisch 

TUMLAB - LABOR FÜR SCHÜLER UND LEHRER 

Kinder ab 10 Jahre; Anmeldung: montags 10.00-12.00 Uhr/14.00-16.00 Uhr unter 
2 089 / 2179-558, Informationen unter: www. tumlab. de, kontakt@tumlab. de 

cc= 

Monarchie, Erste 

Republik, An- 

schluss ans Deut- 

sche Reich, Zweite 

Republik, Kaffee- 

hausliteraten, 

Nobelpreise, 

Olympische Gold- 

medaillen. In der 

akustischen Chronik der Österreichischen Mediathek kann 

man sich auf einer Webplattform durch 100 Jahre Österreich 

hören und sehen. Denn der alte Kaiser Franz Joseph sprach 

genauso in ein Aufnahmegerät wie Sigmund Freud, Karl 

Kraus, Elias Canetti oder Elfriede Jelinek. Nachrichten, Radio- 

und Fernsehsendungen, E- und U-Musik bewahren historische 

Ereignisse und Alltagskultur im Gewand ihrer Zeit. 

www. akustische-chronik. at 
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Textile Strukturen 
in Mikro- und Makrokosmos 

Beim Weben werden einzelne Fäden zu komplexen Strukturen 

verbunden. Der Vorgang des Webens selbst wie auch das Gewebe 

werden seit Jahrtausenden als Metapher zur Erklärung kosmischer und 

mikroskopischer Strukturen genutzt. In neuester Zeit werden sie auch als 

reale Struktur von Körper oder Universum aufgefasst. Von Ellen Harlizius"Klück 

KOSMISCHE GEWEBE - KOSMOSGEWEBE. 

Mit dem Motto »Unterm Sternenmantel« 

rückt die Stadt Bamberg ihren größten Schatz 

in den Mittelpunkt des 1000-jährigen Bis- 

tumsjubiläums: den berühmten Mantel Hein- 

richs II., der sich im Dornschatz des Diözes- 

anmuseums befindet. Der halbkreisförmige, 

gold- 

bestickte 

Mantel aus 

dunkelblauem 

Seidendamast wurde 

zwischen 1010 und 1020 

hergestellt und war ein Gastge- 

schenk des apulischen Fürsten Isma- 

hei. Man vermutet, dass der Mantel eine 

astrologische Darstellung des Sternenhim- 

mels zeigt, doch niemand weiß genau, wie er 

ursprünglich ausgesehen hat. 

Der Mantel wurde im späten 15. Jahrhun- 

dert umgearbeitet, dabei wurden die Buchsta- 

ben der Texte aus der ursprünglichen Stickerei 

ausgeschnitten und neu zusammengesetzt. 

Heute ist auf der Mitte des Rückens Christus 

in der Mandorla dargestellt, dem mandelför- 

migen Heiligenschein, umgeben von Symbo- 

len der Evangelisten sowie von Sonne und 

Mond, Alpha und Omega als Beginn und 

Ende der Zeit. Diese wiederum sind umgeben 

Der Sternenmantel Heinrichs II. 

(links) gehört zu den wertvollsten 

Stücken des Bamberger Dom- 

schatzes. Die Detailaufnahme (oben) 

zeigt das Sternbild des Herkules. 

von Sternzeichen, die mit astrologischen Tex- 

ten versehen sind. Auf dem Saum des Mantels 

ist dessen Thema als Inschrift angegeben: 

DESCRIPCIO TOCIUS ORBIG: Beschrei- 

bung des Erdkreises, bzw. der Himmelssphä- 

re. Der Mantel zeigt das Bild eines von Chris- 

tus gelenkten Himmelsgewölbes. 

Der Sternenmantel Heinrichs 11. ist einer 

der oft erwähnten, aber selten erhaltenen kos- 

mischen Herrschermäntel, von denen in anti- 

ken Texten häufig die Rede ist. Neben Alexan- 

der dem Großen, dessen Mantel legendär ist, 

soll auch Demetrios Poliorketes, ein atheni- 

scher König, solche Gewebe besessen haben. 

Der Biograph Duris schreibt: »... seine Män- 

tel waren von schwarzrotem Glanz und das 

ganze Himmelsgewölbe war eingewebt und 

die zwölf Tiere« (gemeint sind die Sternbilder 

des Tierkreises). Plutarch nennt diesen Man- 

tel: »eine herrliche Arbeit, ein Bild des Kos- 

mos und der Erscheinungen unter dein Him- 

mel«. In einem Gedicht des Nonnos aus dem 

fünften Jahrhundert wird beschrieben, wie 

Harmonia, Tochter des Ares und der Aphro- 

dite, in einem Burggemach ein solches Gewe- 

be fertigt: »Diese pendelte hin und her an dem 

Webstuhl Athenes, l webte ein buntes Gewand 

mit dein Schiffchen, hatte am Anfang, / gleich- 

sam als Nabel, die Erde im Mittelpunkt darge- 

stellt, legte/ nunmehr den sternenschimmern- 

den Himmel rings um die Erde, / ließ an das 

Festland unmittelbar die Salzfluten schlagen, / 

webte die Flüsse dann ein, in Gestalt von Stie- 

ren mit Hörnern, / aber mit menschlichem 

Antlitz, in frischer grün-gelblicher Farbe. / 

Rings um den äußeren Rand des trefflich 

gemeisterten Kunstwerks 1 ließ den Okeanos 

sie das runde Weltall umströmen. « 

Das Motiv des kosmischen Mantels ist 

nicht auf die europäische Geschichte be- 

schränkt. Auch die indische Götterlehre kennt 

den Kosmos als Gewebe. Maya, die Große 

Mutter als Natur oder Frau Welt, trägt einen 

Schleier, in den das Weltall eingewebt ist. Die- 

sen entfaltet sie zur Entstehung des Alls und 

rafft ihn beim Weltuntergang wieder 

zusammen (vgl. Vonessen 1975,16). Im 

Brooklyn Museum in New York wird ein 

Mantel aus dem peruanischen Hochland auf- 

bewahrt, der etwa 2000 Jahre alt ist und nach 

neuesten Forschungen der Nazca-Kultur als 
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Gott als Architekt des 

Universums. Eingangsminiatur 

aus der Bible moralisee, einer 

gotischen Handschrift aus dem 

13. Jahrhundert. 

(Codex Vindobon. 2554 um 1220- 

1230, Paris; Österreichische Natio- 

nalbibliothek, Wien) 

Sonnenkalender gedient hat. Mit ihm konnte man die Rituale planen und 

bestimmen, die im Laufe des Jahres durchzuführen waren, um jene großen 

Linienfiguren in die Landschaft zu zeichnen, für die die Nazca berühmt sind. 

Diese sogenannten Geoglyphen sind nur aus großer Entfernung zu erkennen 

und erforderten zu ihrer Herstellung eine sorgfältige Planung und Organisa- 

tion von Raum und Zeit. Für die rituelle Funktion des Mantels war wichtig, 

dass das Gewebe vier Webkanten hat, also so aus Fäden konstruiert ist, dass 

weder Faden noch Stoff eine Unterbrechung erkennen lassen. Auf diese Weise 

symbolisiert das Gewebe die endlose Kontinuität der Zeit und ihre kosmische 

Ordnung als textile Struktur. 

Auch die Gewebe der Griechen sind, sofern sie eine rituelle Bedeutung haben, 

mit vier Webkanten gefertigt. Und die Griechen stellten sich lange Zeit vor, dass 

der Kosmos und die Welt von einem Handwerkergott wie ein gemustertes 

Gewebe geschaffen wurden. Nach Pherekydes, der als Lehrer des Pythagoras 

gilt, hat Zeus die Welt geschaffen, indem er sie in ein Tuch eingewoben hat und 

seiner Braut Gaia, der Erde, diesen kosmischen Schleier als Hochzeitsgeschenk 

überreichte. 

DIE WELT NACH MASS, ZAHL UND GEWICHT. Solchen eher mythi- 

schen Bildern stehen bei den Griechen seit dem 6. Jahrhundert v. Chr. die 

ersten Vorstellungen von einem atomaren Aufbau der Welt gegenüber. Man 

führte alle materiellen Veränderungen auf Verbindungen und Trennungen von 

Elementen oder Atomen zurück, die sich gemäß klarer, mathematisch erfass- 

barer Strukturen beschreiben lassen. Nach Pythagoras zum Beispiel erzeugen 

die Planeten auf ihren Umlaufbahnen unhörbare Schwingungen in harmoni- 

scheu Zahlenverhältnissen aus denen dann alle Dinge des Kosmos entstehen. Doch woher stammt 

die Vorstellung einer nach mathematischen Regeln aus kleinsten Bestandteilen sich zusammenfü- 

genden Welt? Der Anschauung bietet sich ja nichts in klaren, mathematisch beschreibbaren Struk- 

turen dar, und experimentell war ein solcher Aufbau aus Atomen in der Antike noch nicht nach- 

weisbar. Möglicherweise ist diese Struktur aus der Vorstellung übernommen, ein göttlicher Hand- 

werker habe die Ordnung der Welt angelegt. Im Alten Testament heißt es vom Schöpfergott: »Du 

hast alles geordnet mit Maß, Zahl und Gewicht. « Diese Vorstellung von Gott als Geometer war im 

Mittelalter sehr beliebt und man stellte ihn mit dem Zirkel in der Hand bei der Herstellung der 

Welt dar. 

Auch der Schöpfergott Platons hat die Struktur der Welt nach Maß, Zahl und Gewicht geord- 

net. Messen, Zählen und Wägen sind die Erkenntnisweisen, mit denen der Mensch die kosmische 

Ordnung durch den Verstand erfassen kann. So steht es in Platons berühmtem Dialog über den 

idealen Staat. »Messen« ist im Griechischen »metrein« (davon stammt auch unser Meter), »Zäh- 

len« ist »arithmein« (Arithmetik) und »Wägen« ist »histanai« (von histemi: stellen, aufstellen, in 

ein Gleichgewicht bringen, abwägen, woher auch der griechische Webstuhl, histos, seinen Namen 

hat). Messen, Zählen und Wägen sind also deshalb die richtigen Instrumente der Welterkenntnis, 

weil der göttliche Demiurg, der Handwerkergott, die Welt ursprünglich mit Maß, Zahl und 

Gewicht eingerichtet hat. 

Das Abwägen und Wiegen steht nicht zufällig mit dem Webstuhl in Zusammenhang. In der 

Antike webte man auf einem Gewichtswebstuhl, dessen Kette aus einem vorgewebten Band mit 

langen Fäden bestand, an deren Ende man Gewichte anknotete, um die fürs Weben nötige Faden- 

spannung zu erzielen. Das Band bildete die eine Kante des am Ende mit vier Webkanten versehe- 

nen Gewebes, das, ähnlich wie die rituellen Textilien der Nazca, aus möglichst unzerschnittenen 

Fäden bestand. Wichtig war für ein gemustertes Gewebe, dass die Anzahl der Kettfäden keine 

Primzahl war, denn dann war kein passender Musterrapport möglich. Optimal waren Kettfaden- 

zahlen mit möglichst vielen Teilern. 
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